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Einigkeit macht ſtark. 


Ein Mahnwort an die Lehrer. 

Von einem Lehrer aus dem Gebiete nördlich der Weichſel 
erhalten wir folgende Zuſchrift: 

„Einigkeit macht ſtark“ ſagt das Sprichwort, und niemandem 
dürfte die Wahrheit dieſer Worte wohl dringender angehen, als 
uns Volksſchullehrern. 

Gemeinſam arbeiten wir an dem großen Werke der Volks⸗ 
erziehung. Das Feld unſerer Arbeit iſt unüberſehbar groß; die 
wirkenden Kräfte aber ſind weit und breit zerſtreut auf dem⸗ 
leihen und meiſtenteils ohne jegliche Vereinigung. Jeder ein- 
elne von uns iſt an ſeinen ihm angewieſenen Poſten gleichſam 
gebunden, von welchem aus er zur Erreichung des geſteckten 
Zieles: der Hebung und Veredelung unſeres Volkes mitzuwirken 

Dieſe unſere Wirkungsplätze befinden ſich nun größtenteils 
in abgelegenen Dörfern, wo nichts von höherer geiſtiger Kultur 
ju ſpüren iſt, wo man wenig ideale Intereſſen kennt. Denn die 
geiſtigen Bedürfniſſe der Dorfbewohner ſchlummern vielfach noch 
und harren der Erweckung. 

Da muß nun der Lehrer einen Geiſt haben, der „unaufhör⸗ 
lich vorwärts ringt“, wenn er nicht auch einſchlummern, nicht 
auch zur geiſtigen Trägheit und Untätigkeit herabſinten will. Da 
ihm aber hier außer guten Büchern, deren Anſchaffung mit Aus⸗ 
gaben und Umſtändlichkeiten verbunden iſt, denen ſo mancher 
Lehrer nicht gewachſen iſt, keine anderen Mittel zur Erlangung 
genannten Zwecks zu Gebote ſtehen, ſo geſchieht es leider nur 


zu oft, daß der Dorſſchullehrer geiſtig ſinkt und in ſelbſtgefälliger 


„Vollkommenheitsruhe“ einſchlummert. 

In dieſem Zuſtande braucht er ſich auch um feine Amts⸗ 
genoſſen, die „Unvollendeten“, und ihre Intereſſen nicht zu 
kümmern, da er ſich ſelbſt genügt, eine „Welt für ſich ſelbſt“ 
bildet. Ueber dieſe Lehrer ſagt ſchon Dieſterweg: „Verachtung 
dem, der ſich bei ſeiner geiſtigen Oede und Leere als „vollendet“ 
betrachtet; Verachtung dem, der ſich von ſeinen Amtsbrüdern, 
mit denen ihn die gemeinſame Sache v bindet, trennt, um allein 
ſeine Straße zu wandeln und wehe denjenigen, die dieſen „voll⸗ 
endeten Schulmeiſter“, dieſen Pedanten zum Lehrer haben!“ 

Dieſe Worte bedürfen keiner Erläuterung. 

Damit dieſe höchſttraurige Erſcheinung der geiſtigen Selbſt⸗ 
genügſamteit in unſerer Mitte nicht Wurzel faſſe; damit uns die 
Pedanterie der „Schulmeiſter“ fernbleibe; in uns wie Selbſt⸗ 
achtung, ſo auch Achtung vor jedem geiſtig vorwärtsſtrebenden 
Menſchen wachgerufen werde, und wir, vor allem andern zur 
Selbſtvervollkommnung angejporut, uns unſerer verantwortlichen 
Stellung und ihrer großen Aufgaben immer klarer bewußt 
werden und der idealen Löſung letzterer immer näher kommen: 
muß unter uns ein Lehrerverein ins Leben gerufen 
werden. 

Von den Lehrervereinen ſagt Dieſterweg, daß ſie die Atmo⸗ 
ſphäre des Lehrerdaſeins bilden. 

Ueber ihre beſonderen Aufgaben ſei mir ein andermal zu 
ſprechen geſtattet. 

Als zweckmäßigſte Beſtandteile eines Lehrervereins dürften 
die ſogenannten „Lehrerkränzchen“, etwa den Ortsgruppen des 
„Deutſchen Vereins“ entſprechend, gelten. Sie dürften dank des 
vertrauteren Kreiſes, der für ſie in Betracht kommt, wie keine 
zweite Einrichtung als Förderer der Verwirklichung obiger 
Gedanken geeignet ſein. Ich möchte ſie aus eigener Erfahrung 
zu den wichtigſten Faktoren der Hebung geiſtiger Bildung der 
Lehrer zählen. 

Es wäre daher nicht nur höchſt wünſchenswert, ſondern 
äußerſt notwendig, daß wir in unſeren Mitten dieſe Kränzchen 
bildeten, um uns baldmöglichſt zu einem Verein zuſammen⸗ 
zuſchließen. 

Und gerade die Gegenwart fordert unſeren Zuſammenſchluß. 

Laßt uns die Augen aufheben! Was ſehen wir? Seit⸗ 
wärts ſtehende Gewalten ſuchen in unſere Angelegenheiten ein⸗ 
zudringen. Unſere Loſe werden gewogen, um unjere Zukunft 
wird geſtritten: wir aber gehen ein jeglicher ſeinen eigenen 
Weg und ſehen dem allem ruhig zul Publiziſten und Geiſtliche 
haben bereits in der Preſſe das Wort über die Zukunft der 
hieſigen deutſchen Schule ergriffen: wir ſchweigen oder 
wimmern im ſtillen Kämmerlein, denn den Plänen der Geiſtlich⸗ 
keit z. B. ſind nicht alle unter uns gewogen. Und doch ſchweigt 
ein jeder vor der Oeffentlichkeit. 

8 Darf es ſo bleiben? Haben wir nicht das heilige Recht, 
in unſeren eigenſten Angelegenheiten unſere Wünſche laut 
werden zu laſſen? Wollen wir für Unmündige gelten, die ſich 
gedanken⸗ und willenlos führen laſſen? Wollen wir den hundert⸗ 
jährigen Dornröschenſchlaf, den wir weiland ſchliefen, auch noch 
weiter ſchlafen, nachdem der deutſche Geiſtesprinz gekommen iſt, 
uns zu neuem Leben, neuen Taten aufzuwecken? Das wäre unjer | 
Gericht! 

Wollte wirklich niemand aus den Lehrerkreiſen in der 
„Deutſchen Poſt“ die Wünſche der Lehrerſchaft bezüglich der Zus | 
kunft unſerer deutſchen Schule und unſerer geſellſchaftlichen 
Stellung zur allgemeinen Kenntnis bringen? Es iſt dies zwar 
jetzt nicht gut möglich, da es bei uns leine Lehrerſchaft, ſondern 

ur Lehrer gibt, doch muß hierin unverzüglich Wandel geſchaffen | 


werden. Dem Beiſpiel der- Lodzer Lehrer, die ſich ſchon ver⸗ 
einigt haben, müſſen wir alle folgen. Wenn wir ein großes 
Ganze bilden werden, dann wird man unſeren Wünſchen wohl 
Rechnung tragen. 

Jedenfalls wäre es ſehr zweckmäßig, wenn auch jetzt ſchon 
einzelne Lehrerſtimmen in dieſer Sache in der „Deutſchen Poſt“ 
lautbar würden, da dies Blatt in unſeren Kreiſen zahlreiche 
Leſer aufzuweiſen hat und auf dieſe Weiſe zu unſerer Einigung 
beitragen könnte. Hierzu wollte ich durch dieſe Zeilen anregen. 

Unſere ſchon früher auf die Gründung eines hieſigen deutſchen 
Lehrervereins geſetzten Hoffnungen ſanken durch den Krieg in 
Trümmer. Aber viel herrlichere find uns neu erblüht! Dorn⸗ 
röschen iſt erweckt worden. O, daß es ſich zu neuem Leben und 
vetreintem Schaffen aufraffen wollte, eingedenk des obenſtehenden 
Sprichwortes! N 

Und darum hinweg mit allem, was uns heute trennt! Hin⸗ 
weg vor allem mit der Selbſtgenügſamkeit und mit dem elenden 
Neide, der noch ſo manchen unter uns gefangen hält und ihn hin⸗ 
dert, unbefangen mit den Kollegen zu verlehren, wohl aber zu 
unverdienten Kränkungen und dajeinsverbitternden Schmähun⸗ 
gen gegen dieſe mutig macht! Laſſet uns einander brüderlich 
die Hände reichen, uns gegenſeitig vervollkommnen und jo 
beſeelt für das hohe Ziel unſeres Berufes an der idealen Löſung 


| feiner großen Aufgabe vereint und einträchtig arbeiten, wofür 


Julian Will. 


Die Gründung des deutſchen 


Lehrervereins in Lodz. 


Am Sonnabend, dem 24. März, fand im Deutſchen 
Jugendheim, Petrikauerſtraße 100, die Gründungsver⸗ 
ſammlung des Deutſchen Lehrervereins ſtatt, auf 
der ſich 107 Lehrer und Lehrerinnen in die ausgelegte Liſte als 
ſtimmberechtigte Mitglieder eintragen ließen. Dieſe Zahl ift 
gewiß ein Beweis dafür, daß von der Mehrzahl der deutſchen 
Lehrer ein beruflicher Zuſammenſchluß erſtrebt wird und die 
Gründung eines Lehrervereins zeitgemäß iſt. 

Die Verſammlung wurde von dem Mitgliede des Grün⸗ 
dungsausſchuſſes Herrn Hauptmann eröffnet, der in kurzen 
Worten auf die Ziele, die ſich der Verein ſtellen müſſe, hinwies. 
Zum Leiter der Verſammlung berufen, hielt Herr Hauptmann 
folgende Anſprache, die großen Beifall fand: 

„Wir haben uns im Laufe der Jahre daran gewöhnt, unſern 
Weg ſtill für uns ſelbſt zu gehen. So mancher von unſeren 
Berufskollegen ſchloß ſich je länger, je mehr ab, und nur von 
Zeit zu Zeit ſuchte er einen Freund auf, um mit ihm einige 
Stunden zuzubringen. Es liegt aber auf der Hand, daß eben 
ſolchen vereinzelten geſellſchaftlichen Verbindungen noch eine an⸗ 
ere nottut, nämlich, daß eine Verbindung mit den Fachkollegen, 
den Standesgenoſſen eingegangen werden muß, eine Verbindung, 
die ein geiſtiges Aneinanderrücken, gemeinſame Arbeit, gemein⸗ 
ſames Sorgen und Kämpfen für Schule und Lehrerſtand bezweckt. 
Allerdings ſind heute die meiſten von uns von dem Wert des 
Koalitionsweſens für das Leben überzeugt. Es gibt ja auch bei 
uns allerhand Vereine, doch ſcheint es mir, daß die abſolute 
Notwendigkeit einer beſonderen Lehrervereini⸗ 
gung noch nicht genügend anerkannt wird, denn vielfach be⸗ 
gegnet man der Meinung, daß ein ſolcher Verein nicht von 
großer Bedeutung ſei. Es iſt tatſächlich zu bedauern, daß ſo 
wenig Verſtändnis der eigenen Standesorganiſation entgegen⸗ 
gebracht wird; ſind doch unter der hieſigen deutſchen Lehrerſchaft 


uns Generationen ſegnen werden! 


nicht wenige, die in einer Vereinigung weder einen Vorteil für 


die eigene Perſon, noch für die allgemeine Arbeit, noch für die 
Schule ſehen. So manche Lehrer und Lehrerinnen fühlen vor 
allem — das muß ich mit beſonderem Nachdruck betonen — keine 
Verpflichtung, für den Stand, dem ſie angehören, für das ge⸗ 
ſamte Schulweſen, deſſen dienende Glieder ſie ſind, etwas Be⸗ 
ſonderes zu leiſten. Unter uns ſind Individualiſten, die 
wohl für ſich ſorgen, an ſich und für ihre Schule arbeiten, 
vielleicht tüchtig arbeiten. Aber ſie vermögen nicht über die⸗ 
ſen ihren individuellen Lebenskreis hinauszuſehen, ſich und ihre 
Arbeit als Teil eines größeren Ganzen zu erblicken, dem ſie 
dienen müſſen, wenn ſie dieſe Arbeit fördern wollen. Wie 
falſch ſolche und ähnliche Anſchauungen ſind, wird der erkennen, 
der ſich mit offenen Augen in der Welt umſieht, der die Geſchichte 
des Schulweſens in der letzten Jahrzehnten ſtudiert. Er gerät 
dann wohl in Verwunderung darüber, daß nicht bloß all die 
großen und kleinen Pädagogen ſich ein Verdienſt um die Ent⸗ 
wicklung des Schul⸗ und Erziehungsweſens erworben haben, ſon⸗ 
dern daß es noch andere Faktoren gebt, die auf fie eingewirkt 
haben, die man aber häufig ſtillſchweigend übergeht. Es ſind 
das neben den verſchiedenen ſozialen Faktoren, auf die hier nicht 
eingegangen werden ſoll, insbeſondere die Lehrer⸗ 
organiſationen. Welche Bedeutung ſie in der Gegen⸗ 
wart haben und in der Vergangenheit hatten, das ſtellt ſich uns 
klar vor Augen, wenn wir uns einen Einblick in die Schul⸗ 
kämpfe alter und neuer Zeit verſchaffen. Wie viele Kämpfe gab 
es mit den Kreijen, die — wie auch bei uns — immer noch 
nicht zu einer richtigen Einſchätzung der Schule gelangt 
ſind! Dieſe Kreiſe zu einer ſolchen Einſchätzung zu führen, bleibt 
ſtets eine der ſchwierigſten aber notwendigſten Auf⸗ 


gaben eines Lehrervereins, die mithin auch unſer Verein löſen 
ſoll. Zu diejerr Aufgabe geſellt ſich aber auch die Sorge um 
den Lehrer, der zur richtigen Erfüllung ſeines ſchweren Berufes 
befähigt werden ſoll durch Verbeſſerung im Lehrerbildungsweſen, 
durch Einrichtung von geeigneter Fortbildungsgelegenheit. 

Innig mit den Kämpfen um die Schule ſind aber zugleich 
auch verbunden die Kämpfe um die materielle und recht⸗ 
liche Beſſerſtellung des Lehrerſtandes. Ein jeder von uns weiß 
und hat es vielleicht ſchon ſelbſt bitter erfahren müſſen, unter 
wieviel Vorurteilen die Lehrerſchaft hierzulande zu leiden hat; 
wie jo mancher von den hier Anweſenden hat nicht ſchon ver⸗ 
letzende Worte wegen ſeiner ſo gedrückten ſozialen und 
materiellen Lage über ſich ergehen laſſen müſſen! Iſt da nicht 
die Frage berechtigt, die den führenden Kreiſen unſerer Geſell⸗ 
ſchaft mit lauter Stimme geſtellt werden müßte, ob auch ein 
Menſch, zum Erzieher der Jugend, zum Bildner 
der Zukunft des Voltes taugt, der mit den ge⸗ 
wöhnlichſten und niederdrückendſten Sorgen des 
Lebens zu kämpfen hat, deſſen rechtliche und ſoziale Lags 
ihn zu einem unſelbſtändigen Individuum macht? 

Meine verehrten Verufsgenoſſen! Die Zeiten des alten 
„Schulhalters“, des ſo oft in Wort und Schrift gegeißelten 
früheren Schulmeiſters ſind vorbei, die Zeit des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erziehers iſt auch für uns gekommen. In 
dieſem Kampf einer Uebergangszeit, wie die jetzige, muß jeder 
von uns Lehrern ſeinen Mann ſtellen. Wir alle, Lehrerinnen 
und Lehrer, müſſen durch die Tat beweiſen, daß unſere Reihen 
geiſtig ſelbſtändig werden wollen und um das 
heiligſte Gut eines Volkes, die Bildung, zu kämpfen ver⸗ 
ſtehen. Bisher erſchien der Lehrer bei uns vielfach als einer, 
der Gewußtes einfach wiedergibt. Seine ganze Ausbildung wurde 
daraufhin angelegt. Erwerb einer gewiſſen Unterrichtstechnik 
galt ihr als Ziel. Die ſchwere Jetztzeit lehrt aber nur zu ein⸗ 
dringlich, daß der Lehrer mit ſeiner Berufstätigkeit ſich nicht 
zwiſchen die vier Schulwände einſchließen darf. Er muß ſich 
allen weiterführenden Bildungs⸗ und Er⸗ 
ziehungsbeſtrebungen hingeben. Allen Arten der 
Jugendfürſorge, Jugendpflege und Jugendwohlfahrt muß er ſich 
widmen. Einſichtige Kreiſe rechnen jetzt auf die Teilnahme der 
Lehrerſchaft an dieſen Beſtrebungen, ja dieſe ſind nur zu oft ohne 
uns Lehrer gar nicht möglich. Vielfach iſt der Lehrer — be⸗ 
ſonders in kleineren Ortſchaften — genötigt, ſich die ſozia⸗ 
len Grundlagen ſeiner Tätigkeit ſelbſt zu 
ſchaffen! Seine Berufs aufgaben muß daher der Lehrer 
nach ihrer ethiſchen, ſozialen, wirtſchaftlichen Seite voll er⸗ 
kannt haben und er muß mit dem Einſatze ſeiner ganzen 
Persönlichkeit dahinter ſtehen. 

Damit iſt unſere bedeutungsvolle, aber auch ſchwierige 
Aufgabe meiner Meinung nach genügend gekennzeichnet, und 
dieſe Einſicht hat auch unſern Lehrerverein ins Leben gerufen. 
Wir wollen nun, verehrte Berufsgenoſſen, durch unſere Vereins⸗ 
arbeit den Beweis erbringen, daß die hieſige deutſche Lehrer⸗ 
ſchaft die Fähigkeit dazu in genügendem Maße beſitzt. Unſer 
Verein willſein allen deutſchen Lehrern und Lehrerinnen 
in Lodz und Umgegend eine Stätte gemeinſamen Wirbens im 
Dienſte des Lehrerſtandes, im Dienſte der Ju⸗ 
gend und des Volkes. Wir wollen Vorſorge treffen für die 
Weiterbildung unſerer Standesgenoſſen und ihre berufliche 
Tätigkeit nach Kräften fördern. Wir wollen eintreten 
für die Wahrung unſerer Lehrer rechte, aber auch hinweiſen auf 
unſere Lehrer pflichten. Wir wollen die geſamte deutſche 
Lehrerſchaft hierzulande aufrütteln aus ihrer ſorgloſen 
Paſſivität, wir wollen unaufhörlich auffordern zu feſtem Zu⸗ 
ſammenſtehen und gemeinſamer Arbeit. Es fehlt ja — Gott ſei 
Dank — unter uns nicht an Lehrerherzen, in denen die Ueber⸗ 
zeugung vorhanden iſt, daß vor allem das den Wert des Men⸗ 
ſchen ausmacht, was er leiſtet im Dienſte ſeiner Brüder, und 
dieſe Ueberzeugung iſt — deſſen bin ich ſicher — bei vielen unter 
uns ſtärker, als die Sorge um ſein materielles Fortkommen. 

Wollen wir nun ein richtiges Urteil über den Wert einer 
jolhen von uns zu leiſtenden Arbeit gewinnen, jo iſt es zunächſt 
notwendig, ſich darauf zu beſinnen, welches die drin gendſten 
Aufga ben unſeres Lehrervereins ſein werden. Nach dem 
Urteil vieler hieſiger Einwohner und — offen geſtanden — wohl 
auch manchen Lehrers iſt ein Lehrerverein eine durchaus frei⸗ 
willige zufällige Einrichtung, eine Liebhaberei Einzel⸗ 
ner, die mit dem Beſtehenden, Althergebrachten unzufrieden ſind. 
An dieſer Einrichtung — meint man — könne man ſich aktiv 
beteiligen oder auch nicht, mitarbeiten oder auch nicht, das, 


was gemeinſam beſchloſſen worden iſt, befolgen oder auch nicht. 


Alles das ſtehe jedem Standesgenoſſen vollkommen frei. In 
Gehaltsfragen allerdings, in Nechtsangelegenheiten u. drgl. 
Fragen, die perſönlichen Nutzen bezwecken, da brauche man den 
Lehrerverein, denn der ſoll Eingaben machen, die materiellen 
Intereſſen des Lehrers vertreten und die nötige Agitation leiſten 
und da erwartet man, daß der Verein dabei möglich diploma⸗ 
tiſch und wenn nötig auch mit mehr Nachdruck vorgehe. Sonſt 
aber genüge eigentlich die Tätigkeit des Vorſtandes, dem man 
vertrauensvoll die Erledigung des Laufenden überläßt. 

Nun kann aber das Schulweſen nur dann gedeihen, wenn 
in der geſamten Lehrerſchaft eine gewiſſe Einheitlichkeit 
des Denkens, Fühlens und Wollens vorhanden iſt. Dieſe Ein⸗ 
heitlichkeit herzustellen ſoll daher meines Erachtens die vos⸗ 


2 


nehmſte Aufgabe unſeres Lehrervereins fein. Wer alfo von uns 
Lehrern der Vereinsarbeit fernbleiben ſollte, der ſchaltet nicht 
nur ſich als pädagogiſchen Faktor aus, ſon dern verhindert 
Tuch, daß unſere deutſche Volksſchule das wird, 
was ſie ſein muß, wenn ſie ihre Gegenwartsaufgaben löſen 
oll, nämlich ein Organ, das der Erhaltung und 
„Weiterbildung unſerer Stammes und Glau⸗ 
bensbrüder dient. 8 


Unfer Lehrerverein muß daher vor allen verſuchen, ſein 
Urbeitsgebiet abzugrenzen, Arbeitsteilung 
durchzuführen und einen Arbeitsplan aufzuſtellen. 
Er darf nicht einſeitig ſeine Tätigkeit nur auf Standesintereſſen 
einſtellen, vielmehr ſoll er nicht verſäumen, alle die Faktoren, 
Fie auf unſere Vereinsarbeit einerſeits fördernd, andererſeits 
hemmend einwirken, in den Kreis ſeiner Betrachtung zu ziehen. 
Wenn unſere Vereinstätigkeit zielbewußt geſchehen wird, 
dann kann ſie auch darauf ausgehen, durch Fühlungnahme mit 
einflußreichen Kreiſen der hieſigen Geſellſchaft Einfluß auf die 
Beratungen aller der Körperſchaften zu erhalten, die ſich mit 
unjeren Schulſragen und der Verbeſſerung der Rechtsverhältniſſe 
der Lehrer zu beſchäftigen haben. | 


Meine verehrten Berufsgenoſſen! Um unſere Ziele mit 
geringerer Mühe zu erreichen, dazu bedarf es jedoch noch einer 
anderer Mithilfe, die wir unbedingt beanſpruchen müſſen. 
Dieſe Mithilfe erwarten wir — wenn ich mich fo aus: 
drücken darf — von den „Kollegen von der Preſſe“, 
Bekanntlich nehmen ja dieſe Herren die Erziehung des Menſchen 
da auf, wo wir Lehrer meiſtenteils ſie abbrechen müſſen. Es 
dürfte jedem unter uns einleuchtend fein, daß wit die „Groß⸗ 
macht Preſſe“ im Kampfe um unſere Empotentwicklung gar 
nicht entbehren können. 


Hier bringe ich nun meine Ausführungen zum Abſchluß und 
gebe mich der Hoffnung hin, daß allmählich al le Berufsgenoſſen 
am Orte und in der Umgegend ſich uns anſchließen und tätige 
Mitarbeit leiſten werden. Ich hoffe beſtimmt, daß uns mit der 
Zeit recht viele Freunde aus allen Kreiſen der hieſigen Deut⸗ 
ſchen und der evangeliſchen Glaubensgenoſſen erſtehen werden. 
Das gebe Gott!“ — — 


Hierauf überbrachte Herr Seminarlehrer Borchardt 
Grüße vom hieſigen deutſchen Lehrerſeminar und ermahnte die 
Mitglieder zur Einigkeit, denn nur auf dieſe Weiſe könne die 
Vereinsarbeit gedeihen, können die großen Aufgaben erfüllt wer⸗ 
den. Herr Borchardt teilte noch mit, daß das Seminar die Heraus⸗ 
gabe einer bodenſtändigen pädagogiſchen Zeitf chrift 
plame und erbat für dieſes Werk die Mithilfe der deutſchen 
Leh rerſchaft. 

Dann wurden durch Stimmzettel die Vorſtands⸗ 
wahlen vorgenommen, die folgendes Ergebnis hatten: Vor⸗ 
ſitzender Herr Guſtav Kühn (60 Stimmen), Stellvertreter Herr 
Hauptmann (58); Beiſitzende: die Herren Geilke und 
Follak. Für die übrigen Aemter wurden folgende Herren 
gewählt: Schatzmeiſter Roller und Mollzahn; Schrift⸗ 
führer: 5. Thiem und O. Zielke; Bücherwarte: P. Jahnke 
und Frau Prodöhl, Vereinswirte: Sadowſki und Foth. 
Herr Kühn lehnte die auf ihn entfallene Wahl als 1. Vorſitzen⸗ 
der ab, brachte für dieſes Amt Herrn Hauptmann in Vor⸗ 
ſchlag und erklärte ſich bereit, den ſtellvextretenden Vorſitz zu 
übernehmen. Auf wiederholtes Bitten der Verſammlung willigte 
dann auch Herr Hauptmann in dieſen Vertauſch der Rollen ein. 


Der Vorſtand wurde noch beauftragt, kleine Abänderungen der 
Vereinsſatzungen vorzunehmen und Fachzeitſchriften zu beziehen, 
Auf Antrag des Herrn Kühn wurde beſchloſſen, ſich dem Deut⸗ 
ſchen Verein für Lodz und Umgegend als körper⸗ 
schaftliches Mitglied anzuſchließen. 

Um 9½ Uhr abends 


wurde die Verſammlung geſchloſſen. 


Die Zuſammenkünfte der Lehrer finden an jedem Donnerstag 
ke. 


in den genannten Räumlichkeiten ſtatt. 


Heilige Zeit. 
Dämpfe dein Lachen, allzuhell und froh! 
Denke: ein Deutſcher fällt jetzt irgendwo. 
Ein glühendes junges Leben ward ſtarr und kalt 
gern in Polens Sumpf, im Argonnenwald 


Irgend⸗, irgendwo zu dieſer Stunde 

Blutet auf fremdem Boden die deutſche Wunde, 
Deutſche Worte lallt ein zuckender Mund: 
Deutſches Blut ſickert in fremden Grund. 


Unter des Meeres ſilberſprühenden Schaum, 
Oben in dem wolkendurchſtürmten Raum, | 
Im Schatten der Palmen — allüberall 

Blutet ein Deutſcher jetzt auf dem Erdenball. 


Du, dem ſein Sterben Deutſchtum und Leben gewann 
Kraft und Freiheit und Stärke, denke daran! 

Dämpfe das Lachen! Senke die Stirne du | 
Vor des Bruders Sterben und Grabesruh! 


2 


Stunde voll Wunden und Leid — 
Heilig jede Stunde in dieſer Zeit: 

Der dort in der Fremde zu früh verblich — | 
Denke daran — er ſtarb für dich, für dich | 
Paul Enderling im „Vorwärts“, 


Heilig jede 


Das Ende des Heilandes. 


Ein herrlicher Frühlingsmorgen leuchtete über der heiligen 
Stadt. Als die Vertreter des Hohen Rates ſamt ihren Tempel⸗ 
ſoldaten abgezogen waren, befahl Pilatus einen Unterhaupt⸗ 
mann zu ſich und beſprach mit ihm die Anordnungen der Hin⸗ 
richtung. Jeſus ſollte, wie es die grauſame Gerichtsſitte der 
Römer forderte, vor der Kreuzigung gegeißelt und dann zur 
Richtſtätte geführt werden, Pilatus beſtimmte, daß zwei Räuber, 
die zufällig in dem Kerker der Burg auf ihre Strafe warteten. 
von den Soldaten zugleich mit abgetan würden. Alle andern 
Einzelheiten waren dem Ermeſſen des Offiziers überlaſſen. 

In einem der Gewölbe der Burg wurde der Herr unverzüg⸗ 
lich von mehreren Soldaten der Geißelung unterzogen. Ge⸗ 

| 


in allen Städten derbe Poſſen, in denen Vorgänge 
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Vorbereitende Schritte zur Gründung 
von Raiffeiſenkaſſen durch den Deutſchen Verein. 

Im Anſchluß an die nach der Tagung der Hauptverwaltung 
des Deutſchen Vereins am Sonntag, dem 18. März, abgehaltene 
öffentliche Verſammlung hielt der Aufſichtsrat der Land⸗ 
wirtſchaftlichen Bezugs⸗ und Abſatzgeſellſchaft 
eine Sitzung ab. Herr Dr. Swart aus Poſen wohnte ihr als 
Gaſt bei und gab wertvolle Auskünfte über das Genoſſenſchafts⸗ 
weſen, der ländlichen Bezugs⸗ und Abſatzgeſellſchaften ſowohl als 
der Spar⸗ und Darlehns⸗(Raiffeiſen⸗) Kaſſen. Nach einer leb⸗ 
haften Ausſprache wurde beſchloſſen, die Vorarbeiten für die 
Gründung ſolcher Kaſſen (man vergleiche den Aufſatz „Bäuer⸗ 
liche Selbſthilfe“ in Nr. 11 der „Deutſchen Poſt“) der Haupt: 
leitung des Deutſchen Vereins und dem Vorſtand der Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bezugs⸗ und Abſatzgeſellſchaft in die Hände zu legen. 
Im weiteren Verlauf der Sitzung wurde Herr Flierl zum 
Vorſitzenden des Aufſichtsrates gewählt. 

Am letzten Dienstag hielten die Hauptleitung des Deutſchen 
Vereins und der Vorſtand der Landwirtſchaftlichen Bezugs⸗ und 
Abſatzgeſellſchaft eine gemeinſame Sitzung ab. Einſtimmig 
wurde beſchloſſen, die Gründung von Spar⸗ und Dar⸗ 
lehnstaſſen in die Wege zu leiten. Die vorbe 
reitenden Arbeiten ſollen unverzüglich getan werden. Als be⸗ 
ſonders wichtig wurde die Aufklärungsarbeit unter den Land⸗ 
wirten über den Wert des Raiffeiſenkaſſenweſens erkannt. 
Ueber den Fortgang der Arbeiten wird an dieſer Stelle berichtet 


Lodzer Woche. 


Unwahre Gerüchte. 


In der letzten Ausgabe unſeres Blattes haben wir der Ge⸗ 
nugtuung darüber Ausdruck gegeben, daß von zuständiger Seite 
den umlaufenden Gerüchten über die Wegnahme von Kirchen⸗ 
glocken und kirchlichen Gegenſtänden entgegengetreten worden 
iſt. Heute ſpricht man nicht mehr davon. Dafür war in den 
letzten Tagen das Gerücht verbreitet, daß eine Beſchlagnahme 
der Brunnen röhre und ⸗ Motoren beabſichtigt jet. 
Wie nun der „Deutſchen Lodzer Ztg.“ von zuſtändiger Seite mit⸗ 
geteilt wurde, entbehren dieſe Gerüchte jeder Grundlage. Eine 
Beſchlaznahme dieſer Gegenſtände iſt nicht beabſichtigt. Die 
Gerüchte werden von Spekulanten verbreitet, die ſich auf leichte 
und billige Weiſe in den Beſitz der Röhre und Motoren ſetzen 
wollen. — Auch die früher herumgeſprochenen, durch einwand⸗ 
freie Klarſtellung bereits auf ihre Grundloſigkeit zurückgeführten 
Gerüchte, wonach Kinder aus Deutſchland in Polen 
untergebracht und „ernährt“ werden ſollen, ſind in neuer Faſſung 
wieder in Umlauf. Es geht die Rede von 20 000 Kindern, 
die nach Polen geſchickt werden ſollen. Natürlich handelt es ſich 
auch in dieſem Falle um böswilliges Geſchwätz, das dem Zweck 
dien die Bevölkerung voreingenommen zu machen. In allen 
umlaufenden Gerüchten, die tollſten unter ihnen ſind kaum wie⸗ 
derzugeben, ſteckt viel Unfreundlichkeit gegen diejenigen, denen 
man eher als Unfreundlichkeit Dank ſchuldig iſt. Man muß es 
hinnehmen, aber hoffentlich zieht man daraus Schlüſſe. 


Fürſorgeweſen. 

Die Schuldeputation gibt jetzt wöchentlich 33 000 
Bons zum Empfang von unentgeltlichen Mittageſſen an Volks⸗ 
ſchüler ab. Die Gutſcheine werden der Anzahl der Kinder in 
den einzelnen Schulen entſprechend verteilt. In Betracht 
kommen 39 ſtädtiſche Volksschulen. 

Unter der Aufficht des Küchenkomftees der Armendepu⸗ 
tation ſtehen gegenwärtig 102 billige Volksküchen, 
die täglich über 80 000 Mittageſſen verabfolgen. 


Der Markt in der Woche vor Oſtern. 


Nach einer Bekanntmachung des Magiſtrats vom 25. Januar 
findet drei Tage vor Oſtern täglich Markt ſtatt. Da der 
zweite Tag vor Oſtern der Charfreitag iſt, ſo ſind als Markttage 
Mittwoch, Donnerstag und Sonnabend anzuſehen. 


—— 


wo 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Die Deutſchen in Polen und der Rückwanderungs⸗ 
gedanke. 

Nach dem Vortrag, den Herr Gouvernementspfakrer Lic. 
Althaus in der öffentlichen Verſammlung hielt, die am 18. März 
im Anſchluß an die Tagung der Hauptverwaltung des Deutſchen 
Vereins ſtattfand (ſiehe Nr. 12 der „Deutſchen Poſt“), ſprach Herr 
Redakteur Flierl über „Die Deutſchen in Polen und der Rück⸗ 
wanderungsgedanke“. Wegen Mangel an Raum müſſen wir auf 
eine Wiedergabe ſeiner Ausführungen verzichten. Der Redner 
hält die Rückwanderung der Deutſchen in Polen, die eben dabei 
ſind, ſich zur Wahrung ihrer durch friedliche Arbeit im Lande 
Polen erworbenen Rechte und ihres ſchwer errungenen Beſitzes 
zuſfammenzuſchließen, gegenwärtig für unzweckmäßig und die 
Intereſſen des Deutſchtums in Polen ſowohl wie des Geſamb⸗ 
deutſchtums ſchädigend. Eingehend begründete er dieſen Stand⸗ 
punkt. Im übrigen kam in der Rede zum Ausdruck, was in ver⸗ 
ſchiedenen Aufſätzen der „Deutſchen Poſt“ angedeutet und aus⸗ 
geſprochen worden war, Nach dem Vortrag, dem ſtarker Beifall 
folgte, ſprach Herr Gutsbeſitzer Henning in gleichem 
Sinn: und richtete ſeine Worte vornehmlich an die zahle 
reich anweſenden deutſchen Landwirte. Herr Eichler bekräf⸗ 
tigte dieſe Ausführungen durch einen kurzen Rückblick auf die 
erſten Anfänge der deutſchen Siedlung in Polen, darauf hin⸗ 
weiſend, daß mit den damaligen Siedlern Pachtverträge „auf 
ewige Zeiten“ abgeſchloſſen wurden. Damit erreichte die Ver⸗ 
ſammlung ihr Ende. 


Zgierz. 
Am 25. März, um 5 Uhr nachmittags, fand im Saale des 
evangeliſchen Waiſenhauſes die Mitglieder⸗Jahresverſammlung 
der Ortsgruppe Zgierz des Deutſchen Vereins ſtatt. Die Ver⸗ 
ſammlung wurde durch den Vorſitzenden Herrn W. Bomme er⸗ 
öffnet, der auch zum Leiter der Verſammlung gewählt wurde. 
Der Rechenſchaftsbericht wurde von Herrn L. Bredſchneider 
vorgeleſen und einſtimmig angenommen. Das Ergebnis iſt fol⸗ 
gendes: Eingang 1568,48 Mk., Ausgang 1470,05 Mk., Beſtand 
5 Mk. Die Entlaſtung des Vorſtandes und Ausſchuſſes er⸗ 
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folgte einſtimmig. Die Erſatzwahl hatte folgendes Ergebnis: 
1. Vorſitzender Herr Karl W. Bom me, 2. Vorſitzender Herr 
L. Bredſchneider, Schatzmeiſter Oskar Hille. In den Aus⸗ 
ſchuß wurden gewählt Frau Ch. Jungto, Frau Fr. Lindner, 
Herr R. Jungto, Fr. Zobel, Ferd. Geßler und K. Meier. 
Der Arbeitsplan und Voranſchlag wurde von Herrn Bomme vor⸗ 
geleſen. Im Anſchluß daran gab Herr Bomme einen aus führ⸗ 
lichen Bericht über die bisherige Tätigkeit des Vereins. Mit dem 
Wunſche die hinzugewählten Damen und Herren möchten einen 
recht regen Anteil an den Vereinsarbeiten nehmen, wurde die 
Verſammlung kurz vor 7 Uhr geſchloſſen, 

Für den dritten Oſter feiertag iſt ein Unter hal⸗ 
tungs nachmittag vorgeſehen. Derſelbe ſoll im Saale des 
Zgierzer Männergeſangvereins ſtattfinden und um 4 Uhr ber 
ginnen. Die Mitglieder werden gebeten, den Nachmittag frei⸗ 
zuhalten. Näheres wird noch mitgeteilt. 


Brzeziny. 

Am letzten Sonntag, nachmittags 54 Uhr, fand im Feuer⸗ 
wehrſaale zu Brezezing die Mitgliederſahresver⸗ 
ſammlung der Ortsgruppe Brzeziny des Deuts 
ſchen Vereins für Lodz und Umgegend ſtatt. Die 
Verſammlung war ſtark beſucht. Der 1. Vorſitzende Herr 
Oberg begrüßte die Erſchienenen. Nachdem das Andenken des 
verſtorbenen Schatzmeiſters Guſtav Franzmann geehrt wor⸗ 
den war, erſtattete der Schriftführer Herr Treichel den Be⸗ 
richt über die bisherige Tätigkeit der Ortsgruppe und gab im 
Anſchluß daran eine Ueberſicht über die Kaſſenverhältniſſe. 
Darauf hielt Herr Redakteur Flierl aus Lodz einen längeren 
Vortrag über die Erfolge der vom Deutſchen Verein zum 
Wohle der Deutſchen in Stadt und Land geleiſteten Arbeit. 
Seine Ausführungen gipfelten in einer Betrachtung der gegen⸗ 


wärtigen Verhältniſſe und in der ernſten Mahnung an alle 
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fühllos ſchwangen diefe ihre Marterwerkzeuge, mit Wretall⸗ 
ſtücken durchflochtete Riemen an Hölzern, und ließen ſie klatſchend 


auf den Rücken ihres Opfers niederſauſen. Bis auf die Knochen 


wurden oft Verbrecher gegeißelt. Fleiſchſtücke riſſen dieſe ſchreck⸗ 
lichen Peitſchen aus dem Rücken los. Das Blut ſtrömte herab. 
Schweigned erduldete der Herr dieſe grimmige Qual. Aufs 
tiefſte erſchöpft und ſchon dem Tode näher gebracht wurde er 
durch dieſe Pein. Wenn er dann unter dem Kiez zuſammen⸗ 
brach, jo können wir daraus erkennen, daß die Henker ihr grau⸗ 
ſiges Amt ohne Milderung ausgeübt haben. Er, der als Jüngling 
und Mann ein geſundes Handwerk in freier Luft getrieben hatte, 
der als Wanderlehrer rüſtig durch die Landſchaften und über die 
Berge der Heimat gezogen war, den ſeine Füße noch einige Tage 


zuvor in einem Wandertage von Jericho hinauf nach Jeruſalem 


und am Abend wieder zurück nach Bethanien trugen, hatte keinen 
ſchwachen Körper. Nur die ſtärtſten körperlichen Leiden konnten 
ſeine Kraft ſo raſch brechen. 

Inzwiſchen trafen andere Soldaten die Vorbereitungen der 
Hinrichtung, die einige Zeit in Anſpruch nahmen. Vor allem 
mußten drei Kreuzſtämme zurecht gemacht werden. Während⸗ 


daß eine Hinrichtung bevorſtehe. Einer der Spaßmacher der 
Kohorte ſchrie in ein Wachtzimmer hinein: „Der König: der 
Juden ſoll gekreuzigt werden.“ Mit rohem Gelächter wurde die 
Nachricht aufgenommen. In Cäſarea lag nicht eine der vor⸗ 
nehmen Legionen des römiſchen Reiches, die ſich aus römiſchen 
Bürgern zuſammenſetzten, wie in Antiochien. In Palüſtina 
fanden nur Hilfstruppen. In Cäſarea ſelbſt, in Sebaſte, dem 
heidniſch gewordenen Samaria, 
Städte waren ſie aus der heidniſchen Landesbevölkerung ange: 
worden. Die Juden waren vom Heeresdienſt befreit. 

Warum erregte die Nachricht Gelächter? Die Juden waren 
als ſolche in dieſen Kreiſen höchſt unbeliebt. Jetzt war einer 
von ihnen und noch dazu ihr „König“ in ihre Gewalt geraten. 
Das ſchon erregte Freude. Dazu kam noch etwas anderes. Im 
ganzen Oſten des römiſchen Reiches waren damals beim Volke 
aus dem 
Leben nachgeamt und in gröbſter Weiſe verſpottet wurden, un⸗ 
geheuer beliebt. Komiſche Begebenheiten, grobe Späße, Tänze 
und Gaſſenlieder wurden in ihnen zu einer Schauſtellung ver⸗ 
bunden, wie ſie dem gewönlichen Volke gefiel. Vielfach ſpielten 
die Schauſpieler aus dem Stegreif. Der Jude war eine ſtändige 
Rolle. Ein Poſſenkönig kam auch vor, dem man zuerſt huldigte 


und in der Umgebung dieſer 


und der zuletzt geprügelt wurde. Ein wirklicher Judenkönig, 
Herodes Agrippa I., ſollte es acht Jahre ſpäter recht unliebſam 
erfahten. Als er durch Alexandria kam, ergriff das Volk auf 
der Straße einen geiſteskranten Narren, ſetzte ihm eine Papier⸗ 
krone auf und hing ihm einen Lumpenmantel um. Man gab 
ihm eine Papyrusſtengel in die Hand, huldigte ihm in komiſcher 
Weiſe und umtanzte ihn, indem man „König, König“ ſchrie. 
Caſarea am Meere war im Altertum berühmt und berüchtigt 
zugleich durch die Kunſt ſeiner Poſſenſpieler und durch die 
Leidenſchaft des Volkes für dieſe Art des Schauſpiels. Hier 
hatten vielleicht die Soldaten erſt vor wenigen Tagen eine be⸗ 
liebte Poſſe geſehen, deren Mittelpunkt ein Jude, ein König, ge⸗ 
weſen war. Deshalb ſtützten ſie auf jenen Nuf aus allen 
Wachtzimmern herbei, zerrten den gequälten Gefangenen in 
ihre Mitte und umringten ihn unter Lachen und groben Witzen. 
Da rief der Spaßmacher: „Leute! 
inen Hauptſpaß machen. Wit wollen den „Judenkönig“ auf⸗ 
führen.“ Unter Beifallsgeſchrei ging die Schar datauf ein. 
Der Anführer hing dem Gegeſßelten, der kraftlos in ihrer Mitte 
jaß, einen alten, roten Soldatenmantel um. Ein anderer riß 


Set wollen wir uns einmal 


dem verbreitete ſich unter den übrigen Soldaten die Nachricht, vom nächſten Dornenbuſch, wie ſie überall in Paläſtina wuchſen, 


wo die Hand des Menſchen nicht hindernd eingreift, ein paar 
Zweige ab, flocht daraus eine Krone und drückte ſie dem Dulder 
aufs Haupt. Was fragte ein gefühlloſer Soldat danach, ob ihm 
die Dornen die Stirn zerſtachen? Es war ja ein Verbtecher. — 
Ein dritter lehnte einen Stock als Herrſcherſtab an ſeine Kue. 
Dunn formte die ganze Maſſe einen Zug — es mögen ein paar 
Hundert Kriegsknechte geweſen ſein, — ſie zogen um ihn herunt, 
fnieten vor ihm nieder, grüßten ihn als Judenköflig und forder⸗ 
ten von ihm Recht und Gericht, ganz ſo wie ſie es in ihrer Poſſe 
geſehen hatten. Zuletzt nahmen ſie den Stock, ſchlugen ihn auf 
das Haupt, daß die ſpitzen Dornen noch mehr ſtachen, gaben ihm 
Backenſtreiche und ſpieen ihn an. Die rohen Soldaten wollten 
dem Herrn nicht weiter wehe tun. Aber es gehörte nun einmal 
zum Weſen der Poſſe, daß der Hauptſpieler am Ende in lächer⸗ 
lücher Weiſe mißhandelt wurde. Es ijt wohl der grauenhafteſte 
[Gegenſatz, den die Menſcheitsgeſchichte hervorgebracht hat: der 
ſerhabenſte Held der Menſchengeſchichte umtobt von dem wider⸗ 
wärtigen Gelächter und dem tobenden Beifallsklatſchen dieſes 
entſetzlichen Poſſeſlſpieles. En’ grauſiger Sinn liegt in dieſem 
abſcheulichen Ereignis. Aus den Abgründen der Menſchennatur 
iſt es emporgeſtiegen, wie hier der, zu dem wir mit tiefſter Ehr⸗ 
furcht als zu dem Herrn der Menſchheit emporſchauen, von der 


deutſchen Landeseinwohner ſich zur Wahrung ihrer alten Rechte 
unnd zu gemeinſamer friedlicher Arbeit zuſammenzuſchließen. 
Nach dem Vortrag wurden Ergänzungswahlen vorge⸗ 
nommen. Zum 2. Vorſitzenden wurde Herr E. Dyko, zur 
2. Schriftführerin wurde Frau Beilſtein gewählt. Die 
Namen der anderen Herren, die in den Vorſtand gewählt wur⸗ 
den, geben wir in einem weiteren Bericht bekannt. Nach einer 
kurzen Ausſprache wurde die Verſammlung gegen 5 Uhr mit 
dem Dank des Vorſitzenden geſchloſſen. Der Ortsgruppe traten 
neue Mitglieder bei. 
Tomaſchow. 

Die Ortsgruppe Tomaſchow des Deutſchen Vereins hielt am 
19. März ihre Jahresverſammlung ab. An Stelle des zur 
Tagung der Hauptverwaltung in Lodz weilenden Vereinsvor⸗ 
ſtandes, Herrn Fürderer, leitete Herr Max Förſter als ſein 
Stellvertreter die Verſammlung. Der von Herrn Karl Ba⸗ 
ſelt verlejene Jahresbericht wurde angenommen. Nach dem 
Kaſſenbericht iſt ein Barbeſtand von 134,30 Mk. vorhanden. Die 
durch das Los ausſcheidenden Herren Preiſch, Breier, 
Berthold und Th. Schenker wurden wieder in den Vor⸗ 
ſtand berufen. An Stelle des ausgetretenen Herrn Mathes 
wurde Herr Futterleib gewählt. 


Jugendabteilung des Deutſchen 
Vereins. 


Beide Gruppen der Jugendabteilung verfammelten ſich am 
verfloſſenen Sonntag in der Aula des Deutſchen Luiſen⸗ 
Lyceums,. Den Nachmittag eröffnete Herr Bergmann durch 
den Vortrag des bekannten Wildenbruchſchen Gedichtes „Das 
Hexenlied“. Der ergreifende Inhalt dieſes Gedichtes verfehlte 
ſeine Wirkung auf die jugendliche Zuhörerſchaft nicht. Herr 
Richter bot ein humoriſtiſches Gedicht „Hecht und Huhn“, das 
viel Heiterkeit hervorrief. Das größte Intexeſſe beanſpruchte 
aber der Vortrag des Herrn Lehrers Paſchke „Ueber Freund⸗ 
ſchaft“. Der Vortrag, der durch zahlreiche ſchöne Beiſpiele und 
Sprüche unſerer Dichter geſchmückt war, fand reichen Beifall. 
Frl. Landeck trug im Anſchluß hieran ein Gedicht „Freund⸗ 
ſchaft“ vor, das, im Tone warmer Empfindung dargebracht, auf 
einen durch das Vorhergegangene empfänglich gemachten Boden 
fiel. Zum Schluß fand noch eine kurze humoriſtiſche Vorleſung 
ſtatt. 

Heute, Sonntag, den 1. April, finden getrennte Ver⸗ 
ſammlungen ſtatt. Junge Damen verſammeln ſich im Jugend⸗ 
heim, Petrikauer Str. 100, junge Männer im Lehrerſeminar in 
der Evangeliſchen Straße. Frl. Grüner hat ſich in liebens⸗ 
würdiger Weiſe bereit erklärt, bei den jungen Damen einen 
Vortrag über eine Reife nach Schweden zu halten, wäh⸗ 
rend Herr Weigt in der Verſammlung der jungen Männer 
über Ludwig Richter, den Maler deutſchen Familienlebens, 
ſprechen wird. Es wird darauf aufmerkſam gemacht, daß beide 
Vorträge pünktlich um 4 Uhr nachmittags beginnen. 
Sonnabend, den 7. April, iſt für evangeliſche junge Männer 
im Lehrerſeminar wie üblich ein religidſer Ausſprachabend, für 
den das Thema: „Unſer Heiland als Held“ vorgeſehen iſt. An⸗ 
ſang um 8 Uhr abends, nicht um 9 Uhr wie bisher. Für den 
2. Oſterfeiertag iſt bei günſtigem Wetter eine gemeinſame Wan⸗ 
derung beſchloſſen. Näheres darüber wird noch mitgeteilt. 


Deutſches Theater. 


In den letzten Wochen brachte das Deutſche Theater, deſſen 
Darſteller jetzt vor dem Ende der Spielzeit im Zuſammenſpiel 
auf der Höhe ihrer Leiſtungsfähigteit ſtehen, eine Reihe 
von gelungenen Darbietungen. Kurz nach der freudig hinge⸗ 
nommenen Aufführung von Schillers „Wilhelm Tell“, über die 
an dieſer Stelle ſchon berichtet wurde, trat der beliebte Künſtler 
und frühere Direktor der deutſchen Bühne in Lodz, Adolf 
Klein, in verſchiedenen Rollen auf. 
anwalt Alexander“ in dem gleichnamigen Schauſpiel von 
Das hier bekannte Stück, das gewiß zahl⸗ 


Er, zu dem Gott am Jordan ge⸗ 
ſprochen hatte: „Du biſt mein lieber Sohn, an dir habe ich 
Wohlgefallen!“ er iſt wohl tief in ſich ſelbſt verſunlen. Er hat 
ſich in das Schweigen der Ewigkeit gehüllt. Oder hat er in 
ſeinem Innern gebetet: „Vater, vergib ihnen, ſie wiſſen nicht, 
was ſie tun? Sie wußten es wirklich nicht, wußten nicht, daß 
ſie Mitſpieler waren in einem Trauerſpiel, ſo furchtbar, ſo ge⸗ 
waltig, jo vollendet, daß kein Dichter der Menſchheit jemals 
etwas Aehnliches erſinnen kann. 

Als die Kriegstnechte ihr Spiel zu Ende geführt hatten, 
nahmen jie ihm Mantel, Dornentranz und Stab ab und legten 
ihm ſeine eigenen Kleider wieder an. Denn außerhalb der Burg 
durfte man es nicht erfahren, was fie getrieben hatten. Es war 
ihnen ſtreng verboten, dieſes empfindliche Judenvolk zu verletzen. 
Die Verſpottung des Judenlönigs hätte die Juden reizen können. 
Ihren Spaß ließen ihnen ihre Vorgeſetzten gern, um ſie bei guter 
Laune zu halten. Inzwiſchen war die Schar angetreten, die für 
die Hinrichtung vorgeſehen war. „Wohlauf! Wohlan zum letzten 
Gang!“ Halte aus, du ſtarker Gottesheld! Ein Feuer wollteſt 
du werfen auf die Erde. Wie ſehnteſt du dich danach, daß es 
vollendet werde! Aber du ſahſt die blutige Taufe ſchon lange, 
mit der du dich zuvor taufen laſſen müſſeſt. Jetzt iſt dieſe 
ſchwerſte Stunde gekommen. Die Tore der Burg werden ge⸗ 
Menge des ſchauluſtigen Pöbels der heiligen Stadt, eine grau⸗ 
ſame, hungrige Beſtie. Eine Abteilung Soldaten ſchreitet voraus 
und macht mit groben Worten und Stößen Platz. Hinter ihr 
ſchleppen ſich unter der Laſt ihrer Qualen und der ſchweren 
Kreuzesſtämme der Herr der Menſchheit und zwei Rauber. Eine 
Abteilung Soldaten macht den Schluß. Eine Tafel ttagen ſie 
mit ſich, die am Kreuz bejejtigt werden ſoll. Darauf ſteht ge⸗ 
ſchrieben: „Der König der Juden.“ Ein Hohn war dies für den 
Gekreuzigten und für ſeine Ankläger zugleich. Die Menſchen 
ſtehen wie Mauern. Nach dem Tore der innern Stadt geht der 
Weg zuerſt nach Oſten. Hier wendet ſich der Zug nach Norden 
dem Tote der Vorſtadt zu. 
Menge. Aber auch die Llebe iſt da. 
den ſchauen, den ſie in tlefſter 


blicken empfunden haben? 


Frauen ſchluchzen, als jie 
ı Verehrung lieben. e entſetzlich 
haben ihn die wenigen Stunden des L ns entitelit! Das Haar 
hängt ihm wirr über die Schläf Blutrinſel ziehen ſich über 
ein bleiches Antlitz. Kurz vor dem Tore verſagt ſein zerſchla⸗ 
ier Körper. Er bricht zuſammen. Laut auf jammern 
er. Gerade kommt ein Jude aus dem Auslande, ein Feſt⸗ 
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führte in der Hauptrolle ſeinen alten 
| anderen, die ihn nicht kennen, vor Augen, daß feine Künſtler⸗ daß ſie eine Tragödin im beiten Sinne iſt, war hier ganz 
ſchaft im Charakterifteren nicht nachgelaſſen hat, ſondern eher die Frauennatur der modernen Welt. Walter Waſſermann 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 1. April 1917 
vorzügliche Darſtellung hervorragend wirkſam. 


Adolf Klein 
Verehrern und auch den 
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zelchnet Kriegsankeihe, weil Sefig und Arbeit in einem 
fieghaflen Deutſchland gefegnet fein werden; 


1 22 

weit ſeine ausſſch'sreichen Lebensbedſngungen 

mit dem Wohlergehen des Valerlandes 
aufs engſte verknüpft find; 


2 FR! 
der Zndufi ielſe, 
der den Schutz der Heimat 
und zufriedene Arbeiter braucht; 


der Kaufmann, 


der ſeine Einkommensquellen von einem ſtarken 
Valerland beſchiemt haben muß; 


das Slter, 


das die Früchte feiner Arbeit nicht der Zerfförung 
durch cückſichtsloſe Feinde preisgeben will; 


tie Jugend 


in dem ungeſtümen Streben nach allem, 
was groß und edel iſt; 


Alle 


zeichnen die 6. Kriegsanleihe, 
well fie Herz und Verſtand zugleich haben, 


oe ZT 


gewachfen iſt. Er 
Künſtlertum nicht altert. 
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erbrachte den Beweis dafür, 
Noch immer ſteht man unter dem 


Bann ſeiner ſtarken Perſoͤnlichkeit, die durch Haltung, Geberde und Berge 


| 


| 


gemeſſen kraftvolle Sprache wirkt. Außer Adolf Klein boten in 


dieſem Stück vor allem Ralph Kempner⸗Turray als der 


ödshofer, deren Talent immer ſtärker in Erſcheinung tritt, 
| fpielte die Mirzel Schmidt eht und ungezwungen. Die übrigen 


Zuerſt als „Staats⸗ Beſtes. 


Höhnende Rufe ertönen aus der 


junge Dr. Alexander und Wilhelm Rodewald als der 
gütige Landgerichtsdirektor feſſelnde Geſtalten. Maria Ein⸗ 


Mitwirkenden: Felir Glogau als Afjellar, Ja Langen als 
Frau Wild, Walter Scholz als Kaſpar Wild, Ella Grau als 
Lisbet und Hans Schönfeldt als Gerichtsdiener gaben ihr 


Nicht im Rahmen der Kleinſchen Gaſtſpiele wurde das Luſt⸗ 
ſpiel „Am Teetiſch“ von Karl Sloboda aufgeführt. Es 
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Gelegenheit zu einem glänzenden Zuſammenſpiel. Frau Adele 
Hartwig⸗Waſſermann, die oftmals Proben dafür abgelegt hat, 


ſpielte den Lebemann, den Frauenliebhaber, für den es trotz 
alledem noch ein Heiliges, Unberührbares, die Erinnerung an 
die erſte Liebe, an die Jugend gibt, mit ſicherer Gewandtheit. 
Das Stüd ſprüht Geiſt und Witz, enthält keine Derbheiten und 
iſt von Anfang bis zum Ende feſſelnd. Es iſt modernes Feuille⸗ 
ton, das angenehm unterhalten will. Das tat es, das Publikum 
nahm es gern entgegen und dankte den Darſtellern, von denen 
noch Hans Neinhardt als Ehegatte zu erwähnen iſt, durch 
reichen Beifall. © 

Die Auftügringvon Hermann Sudermanns „Heir 
mat“ litt unter geringem Beſuch. Das kommt daher, daß dieſes 
Skück ſowohl in der vorigen als auch diesmaligen Spielzeit zur 
Aufführung kam. Adolf Klein gab den Oberſtleutnant a. D. 
Schwartze überlebensgroß und drängte dadurch die anderen Dar⸗ 
ſteller in den Hintergrund. 

Auch Leſſings „Nathan der Weiſe“, übrigens ein 


ausgeſprochenes Lieblingsſtük unſeres Publikums, erfreute ſich 


nicht eines übermäßig ſtarken Beſuches. Man hätte nicht ver⸗ 
geſſen dürfen, daß „Nathan der Weiſe“ in Lodz unzählige Male, 
zuletzt im vorigen Frühjahr, geſpielt wurde, und daß die dem 
Ende zuneigende Spielzeit eher Unbekanntes als Sehrbekanntes 
erfordert. Die Beſucher kamen natürlich voll auf ihre Koſten. 
„Adolf Klein, der den Nathan gab, hatte die Natur des ru⸗ 
higen Weiſen. Er wurde ebenſo ſtürmiſch bejubelt als in früs 
hexen Jahren, wenn er in dieſer Rolle auftrat. Seine Partner, 
Ralph Kempner⸗Turray als der Tempelherr und Wil⸗ 
helm Rodewald als Saladin, traten zurück, indes gebietet 
die Gerechtigkeit zu ſagen, daß Kempner⸗Turray ſehr gute Mo⸗ 
mente hatte. Eine prächtige Recha ſchuf Maria Holm, die 
allen Theaterfreunden lieb gewordene Darſtellerin. Die vor⸗ 
zügliche Geſtaltung der Daſa durch Margarete Haagen iſt von 
der vorigen Spielzeit her bekannt. Hans Neinhardt gab 
den Derwiſch, Wolfram Schottelius den Kloſterbruder, 
Artur Schwerſensky den Patriarchen. 

Einen mächtigen Erfolg hatte Suder manns Schauſpiel 
„Die Ehre“, Adolf Kleins letztes Gaſtſpiel. Die Aufführung 
ging vor ausverkauftem Hauſe vor ſich. Adolf Klein gab den 
leriſchen Wert oder Unwert des jedem Theaterfreund bekannten 
Stückes zu ſtreiten. Gewiß verliert der kritiſch veranlagte Be⸗ 
ſucher keinen Augenblick das Bewußtſein, daß er im „Theater“ 
iſt, aber die Maſſe des Publikums, vor allem die Galerie, wird 
gepackt und mitgeriſſen. In Lodz zeigte ſich, daß ſie ſogar Luſt 
hatte mitzuſpielen. In dem Stück, man mag ihm Tendenz oder 
pfychologiſche Halbheit vorwerfen, wird der Dramatiker Suder⸗ 
mann in ſeiner ganzen Größe lebendig. Neben Adolf Klein, 
der den Grafen Traſt, jene romanhaft unwirkliche, zu ſehr dem 
Mann gewordenen Rettungsengel des Robert Meinecke glei⸗ 
chende Figur, mit kraftbewußter Zurückhaltung ſpielte, gaben ſich 
die anderen Darſteller größte Mühe — und hatten damit Erfolg. 
Da war auf der einen Seite der Kommerzienrat Mühlingk, den 
Hans Reinhardt zielſicher als Fabrikantengeſtalt zeichnete, 


daß wahres wie ſie nicht ſein ſoll, aber doch exiſtieren mag, da war auf der 


anderen Seite der ehrlich ringende Nobert Meinecke, den Emil 
r mit vielen Vorzügen ausſtattete und ſympathiſch 
machte. Und zwiſchen ihnen ſtand Carla Schliefen als Le⸗ 
nore, ſchlicht und mit ſittlichem Ernſt. Eine prachtvoll gezeichnete 
Figur war der alte Meinecke, den Richard Helsing gab. Man 
bewundert immer wieder die Vielſeitigkeit dieſes wahrhaften 
Schauſpielers, der ohne Mühe den drolligſten komiſchen Kauz, 
den ſterbenden Attinghauſen in „Wilhelm Tell“ und den vom 
Leben hart gebeutelten alten Meinecke gleich überzeugend gibt. 


Felix Glogau, Walter Scholz und Erich Schefter gaben 
junge Leute der von Sudermann gezeichneten guten Geſellſchaft 


der Vorderhäuſer. Beſonders echt ſpielte Artur Schwer⸗ 


ſenfky den Michalſki. Er war ganz ein Menſch, wie fie einem 


im Berliner Norden irgendwann ſchon einmal begegnet ſind. 
Ebenſo trefflich charakteriſierte Maria Einödshofer die 
Auguſte; ſie gab damit ein Schulbeiſpiel, daß man auch in 


beſucher von der fernen Küste von Tripolis, Simon mit Namen, 
zum Tore herein. Den zwingen die Kriegsknechte, rückſichtslos 
wie ſie es gewohnt ſind, den Kreuzesſtamm aufzunehmen. Sie 
waren an einen guten Mann geraten. Er nahm das Kreuz 
willig. Die Namen ſeiner Söhne Alexander und Rufus, wohl 
auch der ſeine, hatten ſpäter als Mitglieder der Gemeinde in 
der erſten Chriſtenheit einen guten Klang. 

Nicht weit vor dem Tore erblickte man auf dem felſigen 
Boden einen Höcker, graugelb wie die Farbe des Kalrſteins, der 
den Boden Jeruſalems bildet. Auf der einen Seite ſtieg er 
ſanft an, auf der andern fiel er in ſtarter Rundung ſteil ab. 
„Der Schädel“, jo hieß er wegen diefer auffälligen Goſtalt in 
Jeruſalem. Sonderbare Sagen erzählte ſich das Volk von ihm. 
Die jüdiſche Einbildungstraft, die ſich in jener Zeit gern mit 
Männern der grauen Vorzeit beſchäftigte, erklärte ihn für den 
Schädel Adams. Ein Grab, das unter dem ſchädelartigen 
Vorſprung wie in einer Niſche befand, hielt man für das Grab 
des erſten Menſchen. Wenige Schritte an dieſem Hügel vorüber 
führte die Heerſtraße nach Norden zu, die ſich ſpäter nordweſtlich 
nach Cäſarea am Meere wendete. An ſolchen Stätten pflegten 
die Römer des abſchreckenden Beiſpiels wegen Verbrecher hin⸗ 
zurichten. 

Auf dieſen Hügel zu bewegte ſich vom Tore weg der Zug. 
Von dieſer lahlen Höhe aus bliate das dem Tode geweihte Auge 
des Herrn zum letzten Male über dieſe Welt. Rings um den 
Hügel bildete die Menge einen dichten Kranz von Menſchen, die 
die Soldaten nur mit Mühe in Schranken hielten, und darüber 
hinaus wogte eine unendliche Maſſe, ſtarrten hunderttauſend 
Augen hinauf nach der Felshöhe, wo ſich' die Schergen zu ihren 
grauſigen Tun bereit machten, und noch immer quollen neue 
Scharen aus dem finſtern Stadttor. Auf der Mauer der Stadt 
ſtanden ſie, auf den Dächern davor, die in der Neuſtadt gebaut 
waren, und ſie alle ſchauten nach dem Hügel, wo die drei Un: 
ichen unbeweglich ſtanden und die Soldaten ſich hin⸗ und 
herbewegten. Me i zt ſchweifte noch einmal der Blick 
Jeſu, über ihre zaglloſen Mauertürme und ihre Prunkbauten. 
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Dort ragte das Schloß ves 3; dort die Burg Antonia und 
da, nux wenig rechts von ihr, ſtand alt in ſeiner goldenen und 
marmornen Pracht der Teirp nie geiſtige Feſte ſeiner Feinde, 
die ihn hierher u, und blltzze und blinkte in der 
Früßlungsſonn 

— Und Für lerliche Jah. — Die Kreuzigung war 
eine Straſb, die die Pe * un hatten, damit der unreine 


Letb des Verbrechers nicht die reinen Grundſtoffe der Erde, 
des Waſſers und des Feuers verunreinige. Deshalb hingen 
ſie ihn zwiſchen Himmel und Erde auf, damit die Geier ſein 
Fleiſch verzehren ſollten. Von ihnen war ſie zu den Phöniziern 
gelommen, deren graujamer Gemütsart fie entſprüch. Von den 
Karthagern, den Vettern der Phönizier, hatten ſie die Römer in 
den puniſchen Kriegen kennen gelernt. Sklaven, die ihre Hand 
gegen ihren Herrn erhoben, Seeräuber, Vater⸗ und Mutter⸗ 
mörder, vor allem aber Aufrührer in den unterworfenen fremden 
Völkern nagelte man entweder über dem Kopfe an dem ſenk⸗ 
rechten Pfahle oder ausgebreitet an ein Querholz an. Dieſes 
wurde, wenn man es anwendete, oben auf der Spitze des Pfahles 
befeſtigt oder weiter unten in das Holz eingelaſſen. Die Füße 
waren unten mit Stricken ſeſtgeſchnürt. Erſt eine ſpätere, 
mildere Zeit ließ ſie auf einem Trittbrett ruhen, verlängerte 
aber ſo die Qualen der Todesopfer. 


Soldatenwein mit Myrrhe gemiſcht boten die Schergen dem 
Herrn an, um ihn etwas zu betäuben. Er wies es von ſich. In 
klarem Bewußtſein wollte er den Tod ſchauen. Dann vollführten 
ſie ihr Werk. Wer wäre ſo vermeſſen, ſich in die Seele des Herrn 
verſetzen zu wollen, als er nun am Schmerzenſtamm hing? Wer 
kann ſich völlig einempfinden in das Herz des Meiſters von 
Kapernaum in der Zeit, als ihm der Tod noch nicht vor Augen 
ſtand? Und hier traten zu der Hoheit ſeines ganzen Wefens 
Körperqualen, die ſich kein Lebender ausdenken kann. Nicht 
einer ſeiner Jünger wagte es, ſich in der Nähe des Kreuzes zu 
zeigen. Auch Petrus, der Mutige, hat es nach der Erfahrung 
der letzten Nacht nicht für möglich gehalten, ſich unter die Zu⸗ 
ſchauer zu miſchen. Ste mußten es beſſer wiſſen als wir, welche 
Gefahren ihnen drohten. Aber Frauen aus der Heimat waren 
da, die nichts für ihr Leben zu fürchten brauchten. Maria, die 
treue Jüngerin aus Magdala am ſchönen See der Heimat, 
Salome, die Mutter des Johannes und des Jakobus aus Beth⸗ 
ſaida, eine zweite Maria, vielleicht die Mutter eines aus der 
Schar der Zwölfe, und andere ſtanden und ſchauten tränenüber⸗ 
ſtrömten Antlitzes hinauf nach dem Hügel, auf dem ihr geliebter 
Meiſter in furchtbaren Todeslelden hing. Sie vernahmen einen 
Schrei der körperlichen und ſeeliſchen Schmerzen aus ſeinem 
Munde. In den heiligen Schriften hatte Jeſus gelebt Zeit 
ſeines Lebens. Ein Rialm — er konnte ihrer viele auswendig — 
war ihm in den Tagen der Leiden wohl oft durch die Seele ge⸗ 
gangen. Folgendermaßen heißt es in ihm: 
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kleiner Rolle ſtarke Wirkung erzielen kann. Man konnte ſich 
ehrlich an dem guten Zuſammenſpiel und über die prächtige 
Disziplin der Darſteller freuen. 

Wiederholungsaufführungen ernſter und heiterer Stücke, 
über deren Erſtaufführung hier berichtet wurde, waren vor 
allem dann gut beſucht, wenn billige Eintrittspreiſe angeſetzt 
waren. Das iſt ein Beweis dafür, daß viel Liebe für das 
„Theater vorhanden iſt, der hin und wieder zu verzeichnende 
geringe Beſuch alſo lediglich der bitterböſen Zeit, die Sorge und 
Mangel jedem auferlegt, zuzuſchreiben iſt. Wer die Dariteller, 
die uns ſo manche wertvolle Stunde ſchufen, zum Abſchied noch 
einmal ſehen will, muß ſich beeilen. Der Spielzeitſchluß iſt nahe 
und mancher der männlichen Darſteller wird vielleicht bald an 
der Front nicht als gemimter, ſondern als wirklicher Held ſeine 


Pflicht erfüllen müſſen. —I. 
u .,0um.\ * 8 
Politiſche Wochen ſchau. 
Wir ſtehen jetzt im Zeichen der Kriegsan leihe. Mit 


der bekannten bewunderungswürdigen Nuhe und Sicherheit 
gehen die Zeichnungen für dieſelbe vonſtatten. Das deutſche Volk 
wird ſeinen Feinden von neuem zeigen, daß es nicht nur mili⸗ 
täriſch feſt und unerſchütterlich ſteht, ſondern daß es ſich auch 
finanziell auf einer Höhe befindet, die es ihm ermöglichen wird, 
der anſtürmenden Welt von Feinden ſiegreich zu widerſtehen. 
Ein Aufruf des preußiſchen Kriegsminiſters von Stein, der in 
der verfloſſenen Woche an das deutſche Volk ergangen iſt, beſagt, 
daß eine reichliche Zeichnung der Kriegsanleihe die Möglichkeit 
zu einer baldigen Beendigung des Krieges bietet und die 
heimatlichen Fluren vor den Verwüſtungen des Krieges ſchützen 
wird. Vor allem aber wird der gute Erfolg der Kriegsanleihe 
den Feinden Deutſchlands zeigen, wie einmütig das deutſche Volk 
in vollem Pflichtbewußtſein hinter ſeiner oberſten Leitung ſteht. 
Das iſt in anderen Ländern nicht in dieſem Maße der Fall. Der 
Wechſel der Regierung in Frankreich, die Revolution 
in Rußland ſaſſen dies erkennen. Und Nachrichten aus der 
Schweiz zufolge ſoll es auch in Italien zu ernſten Unruhen 
gekommen ſein. 

In Rußland iſt die provpiſoriſche Regſerung fleißig qu 
der Arbeit, um eine brauchbare Organiſation zur Verwaltung 
des nun kaiſerloſen Zarenreiches zu ſchaffen. Sie hat Schritte 
unternommen, damit wieder Ordnung im Reich geſchaffen werde. 
Sie bildete ein Komitee zur nationalen Verteidigung, erließ 
einen Aufruf an das Heer, in dem dieſes aufgefordert wird, auch 
der neuen Regierung gegenüber die bisherige Disziplin zu 
wahren, damit der Krieg ſiegreich durchgeführt werden könne. 
Dennoch ſcheint es als ob die Einigkeit des Volkes vieles zu 
wünſchen übrig läßt. Die Partei der revolutionären Sozialiſten 
iſt mit der neuen Negierung offenſichtlich nicht völlig zufrieden. 
Von ihrer Seite erging, wenn man den Meldungen aus den 
neutralen Nordſtaaten glauben darf, an das ruſſiſche Volk die 
Aufforderung, der die Oberhand gewonnenen Kriegspartei zu 
widerſtreben und die ſofortige Einleitung von Friedens⸗ 
ver handlungen zu fordern, worin das einzige Heilmittel 
für das hungernde Rußland liege. Man verſucht von dieſer 
Seite aus dem Volke zum Bewußtſein zu bringen, daß Rußland 
in dieſem Kriege nur Englands ſelbſtſüchtigen Beſtrebungen 
als Werlzeug dient. Ferner wird gefordert die Proklamie⸗ 
rung der Republik unter Loslöſung aller Fremdſtämmigen 
von Rußland. Die Aufregung in Petersburg und den anderen 
Großſtädten dauert an. 

Seitens der Entente iſt die neue Regierung in aller Form 
anerkannt worden, was nicht weiter Wunder nimmt, da ſie den 
Abſichten Englands und ſeiner Bundesgenoſſen in jeder Weile 
entgegenkommt. Ueberhaupt ſcheint der neuen Regierung an 
guten Freunden gelegen zu ſein, das beweiſt ihr bereits er⸗ 
wähntes Manifeſt, in dem die Anerkennung der Konſtitution 
Finnlands ſowie die baldige Einberufung des finniſchen Land⸗ 
tags verkündet wird. Einen beſonderen Anlaß hierzu boten wohl 
die Unruhen der breiten Volksmaſſen in Finnland, die bereits 
einen ſolchen Umfang angenommen hatten, daß man von dort⸗ 
her nicht unerhebliche Gefahren befürchtete. In politiſchen 
Kreiſen Finnlands wird dieſer Akt der neuen Negierung kühl, 
ſogar mißtrauiſch aufgenommen, wohl weil man ſich erinnert, 
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Hör! auf mich, mein Gott, mein Gott! 
Warum haſt du mich verlaſſen? 

Ferne bl. ibſt du meiner Rettung, 

„Fern der Sach', um die ich ſchreie. 

Klag' ich Tags, du gibſt nicht An wort, 
Klag' ich Nachts, mir wird nicht Ruhe. 


Doch ich bin ein Wurm, kein Menſch, 
Hohn der Menſchen, volks verachtet; 

Wer mich ſieht, der ſpoltet meiner, 
Neißt kopfſchültelnd auf die Lippen: 

„Warf er's doch auf Jahwe — mach 


Der ihn frei, er liebt ihn ja!“ 


Gleich dem Wachſe ward mein Herz, 
Schmolz inmitten meines Bu ens; 
Dürr wie Scherben iſt mein Gaumen. 
Und die Zunge klebt am Kiefer 

Hand’ und Füße find entſtellt, 
Und im Todesſtaube lieg' ich. 
Hunde haben mich umringt, 
Eingeireüt die böſe Meute; 
Alle meine Knochen zähl' ich, 
Jene ſchauen her mit Luſt, 
Meine Kleider teilen ſie 
Und verloſen mein Gewand. 

Konnte Jeſu Seele, auf die ſich ſchon die Schatten des Todes 
herabſenkten, paſſendere Worte finden, um ſein Leiden auszu⸗ 
drücken? Aber der Palm iſt noch nicht zu Ende. Nicht in troſt⸗ 
loſen Klagen endet er: 

Nein Elend hat er nicht verabſcheut, 
Sein Antlitz nicht vor mir verborgen; 
Er bat mein Schrei'n zu ihm gehört, 
Ihm gilt mein Lob vor allem Volke, 
Gelübde zahl' ich vor den Frommen. 
Denn Jahwes iſt das Königreich, 
Und er iſt der Regent der Völker; 
kur ihm oll huldigen der Arme, 
Sich beugen, wer zum Staube fähr 
Und weſſen Seele mutlos iſt. 
Der Same Jakobs ehre ihn, 
Israels Same diene ihm! 
Vom Herrn erzähle man dem Nachwuchs, 
Und künde ſeine Treue denen, 
Die noch nicht ſind, daß er's getan! 
(Bi. 22. Ueberſetzung von Duhm, verkürzt.) 

Der Anfang dieſes Pſalmes war der Inhalt jenes Schreies. 

Vier Worte nur, deren aramäiſcher Klang ſich den Seelen der 
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daß in Rußland immer viel verſprochen und wenig gehalten 
worden iſt. 

Ueber das Schickſal des Zaren und ſeiner Gemahlin kommen 
widerſtreitende Nachrichten. Aus Stockholm meldete ein Tele⸗ 
gramm vom 24. März, daß das Zarenpaar aus Zarsioje Selo 
geflüchtet ſei. Der Gouverneur von Uleaborg ſoll einen Steck⸗ 
brief empfangen haben, der ihn dazu ermahnt, außerordentliche 
Maßnahmen zu treffen, um zu verhindern, daß dem Zaren die 
Flucht über die Grenze gelingt. Laut Mitteilung der amtlichen 
ruſſiſchen Agentur iſt dieſe Meldung unwahr, Eine ruſſiſche Zei⸗ 
tung wußte mitzuteilen, daß beabſichtigt iſt, das Zarenpaar nach 
England zu bringen. 

Die Feinde Deutſchlands ſtehen immer noch unter dem 
Druck der Enttäuſchung, die ihnen der planmäßige deutſche 
Rückzug an der Weſtfront bereitet. Wie ſelbſt fran⸗ 
zöſiſche Militärkritiker zugeben, iſt derſelbe ein taltiſches Meiſter⸗ 
ſtück der deutſchen Heeresleitung. Die von der Entente mit ſo 
vieler Mühe vorbereitete Offenſtve in Franerelch iſt durch dieſen 
Rückzug in unabſehbare Weite gerückt worden. Das iſt für die 
Feinde um jo ſchmerzlicher als auch die Angriffsmöglichteit an 
der Balkanfront jtetig geringer wird. In der vorvergangenen 
Woche haben ſich dort die Franzosen blutige Köpfe geholt. 

Von der Weſtfront kam vor einigen Tagen die Nachricht, 
daß Prinz Friedrich Karl von Preußen bei einem 
Luftangriff verwundet in engliſche Gefangenſchaft geriet; ſeine 
Verwundung iſt ſo ſchwer, daß er einer Operation unterzogen 
werden mußte, über deren Ausgang noch nicht berichtet worden 
iſt. Und noch ein zweiter bedauernswerter Verluſt betraf die 
deutſche Luftflotte: der Fliegerfeldwebel Manſchotti iſt von den 
Feinden heruntergeſchoſſen worden. In drei Monaten hat dieſer 
tapfere Flieger elf feindliche Luftfahrzeuge heruntergeholt. 

Ein weiteres bedeutungsvolles Ereignis haben wir in dieſer 
Woche zu verzeichnen: der engliſchen und amerikaniſchen Beein⸗ 
fluſſung iſt es gelungen, auch China zum Abbruch der Be⸗ 


ziehungen mit Deutſchland zu bewegen. China 
verlangte von Deutſchland ebenſo wie Amerila, daß ſeine Flotte 
von den Maßnahmen des U⸗Bootkrieges verſchont bleiben ſolle. 
Obwohl Deutſchland innerhalb der möglichen Grenzen alles tat, 
um eine Verſtändigung herbeizuführen, ließ ſich der Abbruch der 
Beziehungen mit China nicht vermeiden, obwohl es auch dort bei 
der Regierung einſichtige Männer genug gab, die das Sinnloſe 
eines ſolchen Schrittes einſahen und ihn zu verhindern ſuchten. 
In Schweden treiben beſtümmte Kreiſe gleichfalls in das 
politiſche Fahrwaſſer der Entente hinüber, ganz entgegen dem 
Grundſatz ſtrilter Neutralität, den ſich die ſchwediſche Regierung 
zu Beginn des Krieges geſtellt hat und dem ſie bis heute auch 
treu geblieben iſt. 

Hinſichtlich des U⸗Bootskrieges iſt von deutſcher Seite 
wieder eine neue Maßnahme getroffen worden, und zwar wurde 
das Sperrgebiet für feindliche und neutrale Schiffahrt auch 
bis nach dem Eismeer verlegt. Hiervon wird beſonders 
Nußland betroffen, das auf die Zufuhr von Kriegsmaterial aus 
Ametika und England über Archangelsk angewieſen war. Der 
Unterſeebootkrieg geht indes in voller Schärfe weiter. 
In Laufe der Woche liefen Meldungen über große Erfolge ein. 
Es iſt anzunehmen, daß die Zahl der verjeniten Schiffe im März 
hinter der im Februar vernichteten Schiffszahl nicht zurück⸗ 
bleiben wird. Jedenfalls deuten die Maßnahmen der engliſchen 
und franzöſiſchen Regierungen auf ernſte Beſorgniſſe über die 
Unterſeeboolgefahr hin. 

Die amerikaniſche Regierung trifft Maßnahmen, 
die auf dies baldige Kriegserklärung an Deutſchland ſchließen 
laſſen. Das deutſche Volt wartet in vollem Bewußtſein ſeiner 
Kraft mit zuverſichtlicher Ruhe ab. Die Ueberzeugung, daß 
Amerila, das von vorneherein zu den Feinden Deutſchlands hielt 
und ihnen Lebensmittel, Munition und Geld zur Verfügung 
ſtellte, die Kriegslage nicht zu ungunſten Deutſchlands verſchie⸗ 
ben kann, iſt allgemein. B. 
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Glänzende Gewinnchancen 
bietet die vom Staate Hamburg garantierte große Geid-Lotterie, In welcher 


13 Millionen 731,000 Mark 


sicher gewonnen werden mussen. 


be eich a e Eine Million Mark ves. 
Mark 800, 000 Mark 830,600 Mark 300,000 
„ 280,000 „ 820, 000 „ . 200,000 
„ 860,000 „ v., %% „ 100,000 
„ 870, 0 ũ%ß „ 305000 | 5 80,00 
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Außerdem kommen viele Treffer 4 Mark 60,000, 50,000, 40,000, 50,000, 20,000, 
10,000 u. 8, w. zur Auslosung. 

Im Ganzen besicht die Lotterie aus 100,000 Losen, von welchen 56,020 Nummern 
— also mehr als die Hälfte — im Laufe von 7 Ziehungen successive ge- 
zogen werden müssen. Eine so gunstige Gelegenheit, schnell zu Vermögen zu ge- 
langen, sollte — gerade in gegenwärtiger Zeit — ulemand versäumen, Ich versende gie 
Lose für die 1. Ziehung zum amtlichen Preise von 


| M. 10 für ein ganzes Los | M. 5 tür ein halbas Los | M. 2.50 fur ein viertel 21 


gegen vorherige Einsendung des Betrages per Postanweisung. 

Der amtliche mit Siestswappen versehene Veriosungsplan, aus welchem die Ein- 
lagen für die folgenden Ziehungen sowie das ganze Gewinnverzeichnis ersichtlich, wird 
auf Wunsch im Voraus gratis und franko übersandt. 

Jeder Teilnehmer erhält die amtliche Zlehungsliste prompt nach stattgehabter Ziehung, 
Die Gowinne werden unter Gerantie des Staates prompt ausgezahlt. Aullrüge erbitte 
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erſchütterten Zuhörerinnen unvergeßlich einprägte, konnten die 
Lippen des Herrn noch bilden; denn die Fähigkeit zu ſprechen 
mußte bei der furchtbaren Beengung der Bruſt in dieſer Lage 
bald aufhören. „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich 
verlaſſen?“ Das war' ein Ausdruck für die Qualen, die Jeſus 
erduldete. Aber es war noch mehr. Der ganze Pfalm mit ſeinem 
vertrauensvollen Schluß ſtand gefühlsmäßig vor ſeiner Seele. 
So ſtöhnt wohl ein Chriſt unſerer Zeit in Todesnot: „Aus 
tiefer Not ſchrei ich zu Dir“ und meint den Inhalt des ganzen 
Liedes. Auch in dieſen Schrei tiefſter Qual ſpielt die Torheit 
der Menſchen mit hinein. „Er ruft den Elia“, rufen die Leute. 
Elia wurde ja allgemein als Vorläufer oder Begleiter des 
Meſſias gedacht. Einer der Soldaten ſuchte den Sterbenden durch 
ſauern Soldatenwein zu erfriſchen. Die Kriegsknechte waren 
nicht grauſame Böſewichte. Sie erfüllten nur roh und ſachgemäß, 
was ihnen befohlen war. 

Ganz anders als die Roheit der Soldaten zeigte ſich die Ge⸗ 
meinheit der Feinde. Die Frauen oder andere, die mit unter 
der Menge ſtanden, hörten die Reden der Leute. Hohnworte 
vernahmen ſie. Da war keine Ehrfurcht vor dem Leiden und 
dem Tode: „Was wird nun aus deiner Weisſagung vom 
Tempel? Zerbrich ihn doch und baue in drei Tagen einen 
neuen!“ So ſprachen etwa ſolche, die als Nutznießer des Tempels 
Jeſu Gegner geworden waren, die Händler, die Wechſler, die 
Handwerker. Ihnen hatte Jeſus an den Geldbeutel gegriffen. 
Auch Vertreter der Hohenprieſtergruppe und ſchriftgelehrte Mit⸗ 
glieder des Hohenrates mußten es fiu, ſelbſt anſehen, daß der 
verhaßte Feind wirklich erledigt war. Gezittert hatten ſie vor 


ihm. Um ihre Herrſchaft über das Volk hatten ſie Angſt ge⸗ 


habt. Jetzt wollten fit die Rachegefühle voll auskoſten. Da 
kamen ſie aus dem Tore und ſchritten die Landſtraße entlang 
bis dahin, wo dieſe dem Hügel ganz nahe war. Dunkel hoben 
ſich die Kreuze vom Himmel ab. Das Volk, das auf die Worte 
der hohen Herren lauſchte, horte, wir ſie ſpöttiſch von dem 
redeten, der dort hing: „Andern ſoll er ja ſo viel geholfen 
haben; nun möge er cuch ſich ſelber helfen. Nun, Meſſias, ſteige 
herab vom Kreuze und ſetze dich auf deinen Thron!“ 
älteſtes Evangelium, das das grauſe Bild der Kreuzigung in 
nichts mildert, erzählt ſogar, daß Die öeiden Räuber, die doch 
kaum noch ſprechen konnten, Fluchworte gegen ihren Todes⸗ 
genoſſen ausſtießen. 

Mannigfach und furchtbar waren die körperlichen Leiden 
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Einige Morgen Fiſchteiche 
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und Sonigraum und mit beweglichem Bodenbrett ſowie Kunſtwaben 
find zu ver- aufen; Lodz, Juliue raße Ar. 18 bei Maas. 


Zahnarzt ARNO DIE TEL 


2 Drogerie, 
GSottiieh Gutzmann, Sobz, Petritauerſtraße 187, 
Lodz. Mitolalſtr. 85, 1. Etage. empfiehlt: 


Für Mitglieder des „Deutſchen Der 
eins“ und der „Selbsthilfe“ bei künſt⸗ 
lichen Zähnen 20% Ermäßigung. 
Homöspathilhe Behandlung. 


Apothelerwaren, Chemikalien, 

Derbandftoffe, Gummiwaren, 

Artikel zur Krankenpflege, 
Mineralwäſſer, Seiſen und Parfüms. 


— 2 —ͤ — — ͤ — —— 


Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter Adolf Eichler. 
Druck: Deulſche Staatsdruckereien in Polen. 


höchſter Not ausatmen. Erſtickungsanfälle traten ein. 
Körper zerrte an den Wunden der Hand und an ihren feinen 
Nervenſträngen. Die Muskeln ſchmerzten infolge der unnatür⸗ 
lichen Lage des ganzen Körpers. Die inneren Organe des Kör⸗ 
pers veränderten ihre Lage. Das Herz begann fieberhaft zu 
hämmern. Häufig trat Hérzſchlag ein. Alle Körperteile waren 
in ſchmerzhafteſter Aufregung. Beklemmungen und Angſtzu⸗ 
ſtände legten ſich auf den Geiſt. Dazu peinigte der Durſt. 
Völlige Erſchöpfung mußte das Ende herbeiführen. Als es 
Nachmittag geworden war, hörten die Frauen noch einen lauten 
Schrei. Der römiſche Offizier wunderte ſich über die Kraft 
dieſes Todesſchreies. Sie jagen, wie das Haupt Jeſu ſchwer auf 
die Bruſt herabſank. Der Dulder war erlöſt. Jeſus war tot. — 
Sonne, verlierſt du nicht deinen Schein? Erde, zerbrichſt du 
nicht? Der Herr der Menſchheit iſt tot! Das Herz der Menſch⸗ 
heit hat aufgehört zu ſchlagen! — 


Liebe und Verehrung werfen auf dieſes furchtbar dunkle 
Gemälde zuletzt noch einen Lichtſchein. Joſeph von Aririathia, 
ein Ratsherr, warf alle Furcht vor den übeln Folgen ſeines 
Tuns bei Seite. Jetzt, nachdem Jeſus tot war, war alles andere 
gleichgültig. Er ließ ſich, als er vom Tode Jeſu Kunde erhalten 
hatte, bei Pilatus melden und bat um die Erlaubnis, Jeſus be⸗ 
erdigen zu dürfen. Sonſt ließen die Römer die Leichen Ge⸗ 
kreuzigter am Kreuze verweſen. Pilatus hatte den Tag über 


kaum wieder an das Urteil des Morgens gedacht. Jetzt wurde 
ſeine Aufmerkſamleit noch einmal erregt. Er befahl den Unter⸗ 
hauptmann zu ſich und ließ ſich Bericht erſtatten. Alles war 


in Ordnung. Es lag kein Grund vor, dem vornehmen Manne 
dieſe Bitte abzuſchlagen. Joſeph beſaß draußen in der Neu⸗ 
I t ein Landhaus mit Garten wie andere wohlhabende Jeru⸗ 
ſalemer und hatte ſich wohl in dieſem, wie es auch ſonſt ge⸗ 
ſchah, eine Grabſtätte für ich und die Seinen aushauen laſſen. 
In deren Boden war ein Grab eingemeißelt, in das ein Toter 
hineingeſenkt werden konnte. Er nahm den armen, zermarterten 
Körper des Herrn vom Kreuze ab, wickelte ihn, wie es Sitte 
war, in Leinwand, legte ihn in das Senkgrab und verſchloß die 
Höhle. Jeſu Leib ruhte im Grabe. 
(Diek Darſtellung des Todes Jeſu iſt dem zweiten 
Bande des „Werdeganges der chriſtlichen Religion von 
Prof. Dr. H. Tögel, Varlag Julius Klinkhardt in 
Leipzig, entnommen.) 


